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Gnterbaltimgs - Beilage .

Das Lehren als -feind des
Lernens .

Bon Dr . Max Oettli .

Unserer Schulmeistere : hastet ein Fluch an . Durch das
bloße Einsetzen der Belehrung wird die kräftigste Triebfeder
rn der Entwicklung eines jungen Menschen gelähmt : das
-stolze Bewußtsein der Selbständigkeit . Wir kennen alle d-ie-
ftn Schaden , aber wir sprechen zu tvenig davon . Wir wis¬
sen , mit welcher Leideisichafttichkeit ein gesundes Kind uns
das Gerät aus den Händen reißt , das wir ihm vorführen .
Es will selber hinter seine Geheimnisse geraten . Wir schüt¬
teln seufzend den Kopf , wenn wir :ms wieder einmal daran
.erinnern , wie oft aus den: Unterrichte der erbärmlichsten
'Lehrer , mb nicht trotz, sondern wegen ihrer Erbärmlichkeit ,
.die tüchtigste Jungenarbeir erspri-eßt . Und nicht nur für den
Schreiber dieser Zeilen als Lehrer an einem Landerziehimgs -
Helm wird es eine bekannte Erscheinung sein , daß hervor¬
ragende Knabenleisttmgen oft gerade auf den Gebieten ent¬
stehen . in denen öbr Lehrer ans diesem oder jenem Grunde
nicht voll genügt .

Und es ist so einleuchtend , daß alles ft sein mrrß . Weder
iBravheit noch Streberei , weder gesunder Wissensdurst noch
'sogar die Freude an einer gelungenen Arbeit vermögen eine
Knabenseele derart nmzurühren und zu spornen wie der eine
Oedanke : das kann ich selbst machen, ich , ohne deinen Lehrer -
sens.

Trotzdem aber schulmeistern wir tagtäglich drauslos , rei¬
chen Nahrung . wo keine begehrt wird , und um das . was etwa
zur Abichwächung unserer Schädlichkeit unternommen wer¬
den könnte , kümmern wir uns zumeist am allerwenigsten .
Wir suchen pflichttreu den Stoff ftir unsere Stunden zu¬
sammen und haben dann meist keine Zeit mehr für die wich¬
tigste Sorge , wie wir die Jungen reizen könnten , wie wir
es zu erreichen vermöchten , ihnen keine Arbeit abzrmehmen ,
wie wir es ans einfache Weift cinrichteten , immer dann , wenn
sie uns gerne begleiten würden , eine Gittertür hinter uns
zuzuschlagen, so daß sie gezwungen wären , eigene Wege zu
suchen und eigene Wege zu gehen.

Freilich , wir rufen ja nach dem Acbeitsunterrichte , nach
der Selbstbetätigung der Schüler . Aber wenn man all die
Anleitungen zu Schülerarbeiten liest , die schon erschienen
sind , dann lveiß man . daß auch der Arbeitsunterricht die
Schatten nicht verwischen wird , die ein Lehrer vor sich her
schickt . Tenn gerade das ists ja . was wir nicht sollen : An¬
leitungen geben — wenigstens nicht, so lange der Bub uns
die Anleitung nicht abpreßt , und dann nicht einmal sicher.

Etz ' cheint , las ob mit diesem lebten Satze ein Widersinn
ausgesprochen würde . Er tönt , wie wenn man sagte : „Wer
unterrichten will , ' oll nicht unterrichten . Aber so ist er ge¬
meint , mit einer kleinen Richtigstellung wörtlich so : „Wer
Unterrichtserfolg haben will , darf nicht unterrichten .

" Und
er will weder geistreich sein nach neu . dieser Satz . Nach sei¬
ner Vorschrift haben bewußt oder unbewußt schon alle guten
Lehrer gehandelt . Das Geheimnis der Langeweile ist : alles
zu lagen , rmd das Geheimnis eines guten Unterrichts : am
rechten Ort zu schweigen. Zu schweigen, wenn die erste und
heiligste Pflicht des Niturknndelehrers erfüllt ist : Die An»
regimg .

Ach, könnten wir doch anregend sein , wir würden es dann ,
wohl bald gelernte haben zir schweigen. Wir können aber bei¬
des nicht , weil wir nur ungenügend darauf vorbereitet wor¬
den find . Das ist das erste, was uns veranlaßt , Wünsche an
die Hochschule zu richten .

WaS hat sie uns in bezug auf Anregtmgsmöglichkeid im
Unterricht geboten? Nicht etwa nichts . Durch die Kennt¬
nisvermittlung schuf sie wenigstens eine der Grundlagen ,
die es gestatten anzuregen . Und War , wie >mr scheint , vor
littet» durch immer neue Arten des Vergleiches . Wir stellen
öerschiedene Größenordmtngen zusaniinen (Kleinheit der ro¬
ten Blutkörperchen : vier tausendstel Millimeter im Turch -
lyesser und die Größe ihrer Oberflächensranme : 3200
Quadratmeter ) . Wir verknüpfen Dinge , die der Schüler nie
zusammengereimt hätte (Fäulnis und Verdauung ) . Wir hal¬
ten auseinander , was ihm als zusammengehörig erscheint
(Energiegewinn des Regenwurmes du-rch Oxidationsvorgänge
und Energiegewinn des Spuhlwurmes dNrch Spaltung ) .
Wir tun - unbewußt meist beides zugleich, zeigen Ueberein -
jstimmmrg und Widerspruch bei jeder fesselnden Zielangabe
(Pepsin löst Eiweiß , so auch „Kutteln "

, wannn denn nicht
unseren eigenen Magen ?) .

Aker wie steht es mit dieser Anregung in Wirklichkeit?
Wie vielen gelingen die Vergleiche, wie vielen nicht? Nur
bis bedienen sich ihrer mit Erfolg , die schon von Natur aus
init rasch beweglichem, scharf ausfassendem und scharf unter -
scheidenem Verstände rmd mit warmem Herren ausgestattet
sind. Und das Heer der anderen , der schwerfälligeren , mat¬
ten ? Nicht den seltenen Glücklichen muß man helfen , son-
denn den vielen Unbeholfenen . Und man kann es auch .

Denn viel leichter als unser Wort vermag ein starker sinn-
sicher Eindruck die Schüler zu erregen . Ein Feuersalaman¬
der- in grünem Moose auf dem Fenstersims , bauende Wespen
hinter den schützenden Scheiben , ein spritzender Ameisenlöwe
jm Sande einer Zwiebackdüchse , Pie leisten in aller Einfach¬
heft , was nur höchste Kunst des gesprochenen Wortes vermag .

Warum lehrte uns die Hochschule nur zuzuhören , höchsten¬
falls auf einigen eng begrenzten Gebieten selbst zu unter¬
suchen nnd vielleicht auch noch zu zeichnen? Warum lehrt sie
uns nicht vor allem , die herrlichsten Schätze der imverschul-
meisterten heimischen Natur zu heben und andern zu zeigen?
Nur in der Geologie mit ihren Nebenfächern erfüllt sie diese
Ausgabe — nur da, wo es sich um totes , leicht etikettierbareS

die Mikropräparate und Apparate — sie alle in hohen Ehren ,
aber sie sind alle nicht das , was wir in der Schule brauchen :
die stark reizende Natur , die täglich neue , schöne und nie zu
ergründende . Dem Schreiber dieser Zeilen haben es zwei
Umstände erleichtert , diese Anklagen gegen dft Hochschule zu
erheben . Tank herrlicher Lehrer war seine eigene Studien¬
zeit unvergleichlich schön . Und wenn er auch wie alle an¬
deren in der Vorbereitung auf den Beruf im Stich gelassen
worden ist, so wurden ihm dann doch nachträglich in der Halb¬
wildnis dev Umgebung eines Landerziehungsheimes die Mit¬
tel aus die Nase gebunden , das Versäumte nachzuholen.
Aber wie viele treffen es derart glücklich ? Wie viele Stadt -
schüler werden zu Lehrern und kommen aus den Universitäts¬
städten zum Unterrichten wieder in die Städte zurück. Wo¬
her können denn alle diese wissen, wie sie die natürlichste
ihrer Pflichten erfüllen sollen : die Natur in die Schulstnibe
hineinzubringen ?

Was haben wir nicht alles von den Bienen zu erzählen '
Aber wie viele von uns sind imstande , die Schüler an das
Gekrabbel einer lebendig besetzten Bienenwabe heranzubrin -
gen ? Und das sollten wir doch, sonst schwätzen wir ja itur ,
trotz Abbildungen und Modellen . Was dozieren wir nicht
über die Verwandlung der Insekten ! Aber wie wenig hat
die Vorweisung auch der schönsten Chittnhäute mit dem Be¬
obachten des Ausschlüpfens und Entfaltens ftlbst gentein !
Und wie viele Schüler bekommen Gelegenheit , einmal .einer
solchen Geburt beizuwohnen ? Wo werden wirklich Pflanzen
mit Insekten gefüttert , wo das Schlingen der Brchnen ver¬
folgt , wo die Verdauungstätigkeit von Men 'ch und Tiev un¬
tersucht, das Sehen , Hören , Riechen, Schmecken rmd Fühlen ?
In wie vielen Schulen zeigte schon eine lebende Schlange
ihre Krmsfftücke? Gesprochen wird überall von diesen und
ähnlichen Dingen — ihre zufällige Wahl tut nichts zur Sache
— aber was hat denn das Sprechen mit der tiefen Erregung
zu tun . die den Schüler erfaßt , wenn eine Pflanze oder ein
Tier vor seinen Augen ihr Leben äußern ?

Und bei welcheni Lehrer wäre nicht der Wunsch vorhanden ,
von Papier , von Buch und Bild , vom Reden , ja sogar von
mancherlei Schulgelehrtheit überhaupt hinwegzickommen zur
Natur ? Wie viele mühsame Anläufe dazu werden nicht ge¬
macht ! Aber wie spärlich bleibt im ganzen der Erfolg ! Zu
einem großen Teil deshalb , weil den jungen Lehrern jede
Anleitung fehlt . Fast nur mit Büchern haben sie umgehen
gelernt , wenn sie ihr Lehramt antreten und mit Büchern
hantieren sie weiter . Denn , selbst mit dem , was sie in der
Hochschulpraktika getrieben . ist in der Mittelschule nicht viel
anzusangen . Tie Zergliederungen von Mseresticren , die
histologischen Untenilchungen und vieles andere mehr dient
vor allem - der tvrssenschaftlichen Ausbildung des Lehrers .

Der Lehrer — fast dürfte es einer ohne Kehlkopf sein.
Aber aus jedem Winkel , jedem Busch, jedem Graben , von den
Hausdächern herunter und aus dem städtischenStraßenpflaster
heraus - müßte er lebende Wesen zu holen und zu züchten ver¬
stehen. Er müßte gärtnern können , im Freien und im Hause
Srtn . Denn welche Kinder und Erwachsenen bilden die Mehr »
zahl , die , welche mit Feld und Wald und Berg und Tal ver-
brüdert sind , oder die welche sich mit Blumentopf , Lili -Put-
gärtchen und städt sicher Anlage , oder auch ohne all das be¬
gnügen müssen? Und soll denn diesen letzteren die Natur ,
unmer nur als Bär rmd Korn und Krebs geboten werden ,
weil davon- etwas im deutschen Lehrbuch steht, aber nicht die
Natur , mit der zitsammen sie leben , die Pelargonie und die
Fuchsie, die Platane und die Flechten an den Mauern , das
Ungeziefer und das Kleingetter in frischem und in faulen :
Wasser? Bloß weil davon nichts im Buche steht und der, In¬
spektor nicht darnach fragt ?

Zu den Fähigkeiten unseres Unterrichtslehrers müßte aber
auch die zählen , nicht nur mit guten Apparaten , sondern auch
noch mit halbzer 'chlagenem Haushaltungsgeschirr zu experi-
mentieven , und — man lache mich nicht aus , ich weiß was
ich sage — das Waschen, Putzen , Flicken, Basteln müßte er
los haben gleich dem besten Hausdiener .

Aber nicht nur ein Praktiker , auch ein Wisienschafter
müßte er sein . DaS Forschen mit einfachsten Mitteln zu leh¬
ren . das, wäre die Haupiausgabe den künfttgen Lehrern
gegenüber .

Woran gebricht es uns denn in erstet Linie , wenn wir
das , was wir in die Stube gebracht haben -, auch verwerten
wollen ? An einfachen , zuverlässigen Kultur - und Versuchs .
Vorschriften. Namentlich an ersteren . Es ist aber nicht daran
zu zweifeln , daß solche schon vorhanden sind. Nur liegen sie
in ttnbekannden Dissertationen und unerreichbaren Folianten
vergraben . Die Wissenschafter geben sie uns nicht, weil sie
nicht an uns denken, rmd dem Mittelfthullehrer fehlt die Zeit
zum Stichen . . Eher schaffen wir sie uns selber. Schon weil
das luftiger ' ist. Wie leicht aber fiele es unserem Praktikus
und seinen Schülern , die Arbeiten der wissenschaftlichen- Jn -
stttute der Mittelschule dienstbar zu machen!

Alle Forderungen , die man an diesen Mann zu stellen
hätte , gipfeln schließlich in der einen , die lautet : Anpaflungs -
fahikgeit .

Die erste Stadt auf Spitzbergen .
kf . Spitzbergen , die eilige, unbewohnte Insel hoch oben ttn

Norden , soll demnächst besiedelt werden ; die Schweden sind es,
die die Anlage einer ganzen Stadt dort planen . Die Untersuchungen
über die Kohlen schätze Spitzbergens und die Wirtschaftlichkeit ihrer
Abbaus sind, wie bekannt , unlängst zum Abschluß gelangt , und di«
Stadt , die auf Spitzbergen entstehen wird , ist eine Stadt , die aus °
schließlich der Kohlenförderung dient . Sie wird ton einer Aktien¬
gesellschaft errichtet , die einen Betrag von mehr als 2 Millionen
Kronen in das Unternehmen stecken will . An dem steilen Nter -
bange der Ban Mijens Bucht , wo der Kohlenabbau beginnen wird ,
soll zunächst die Stadt fix und fertig errlOet werden ; bie Ar -
beiter , die die Baut n ausführen , werden solange in Baracken un¬

Stadt "
, deren Arbciterbevölkerung zunächst nur IM bis 2M Mann

betragen toird , sich in recht bescheidenen Abmessungen hält , mutz
man anerkennen , daß sie mit allen- Ansorderungen der Aeuzes
ausgestattet ist . Es llentcht sich von selbst, daß Gebäude für di :
Ingenieure und sijr die Verwaltung angelegt werden ; äußerten :
wird ein großes Lagerhaus errichtet , ferner ein Krankenhaus , eine
Marteicnderei , worunter eineVereinigung von Speiseansralt und
Ladeti für die notwendige -,! Erfordernisse zu verstehen ist. dazu
kcmtnt ein elektrisches- Kraftwerk , da ?- den ganzen Ort in . ! B:
lcuchtung und die Kohlengrube mit Kraft versorgt , ferner am Hafen
eine Dampffprchenanlage , die ' int Falle eines Brandes in Wirk¬
samkeit tritt , uns um die Hauptgebäude herum sollen tee eigent¬
lichen Wohnhäuser liegen . Nach den Abbildungen , die schwedische
Blätter veröffentlichen , handelt , es . sich dabei um hübsche dochgiebe -
lige Holzhäuser im nordischen Stile . - Zwei Arten von Häusern sind
geplant : solche für unverheiratete Arbeiter und andere für Fa¬
milien . Augenscheinlich rechnet also ' die Akt'.cngesell'chaft damit ,
daß sich auch Frauen finden werden , die ihr« ! Männern nach Spitz¬
bergen folgen werden . Für Beschäftigung der Arbeiter und der
übrigen Bewohner , der neuen Stadt in der freien Zeit ist hinrei¬
chend versorgt , denn zu dem Markerenden ' igcbäude gehört ein
Lescsaal tind ein Kincmatographensaal , in dem auch Vorlesungen
gehalten tverden sollen. Das tvichtigste an der zanzen Stadl sind
natürlich die Anlagen zur Förderung und Beförderung der Kohlen.
Der Ausgang der Kohlengrube liegt 75 Meter über dem Meeres¬
spiegel und diese günstige Lage bringt er mit sich, daß man mit ein-
fochen Hilfsmitteln die Kohlen an die Ladestelle schaffen kann : vom
Grubenausang führt zunächst eine lange Gleitbahn mit einem
Gefälle von 1 : 7 abwärts , und von dieser gelangen die Kohlen aus
ein endloses Band , das ne bis unmittelbar an die Hatenrampe
bringt . Man rechnet darauf , Laß binnen kurzem — von der Er¬
öffnung deS Betriebs an gerechnet — die Kohlenförderung aus
20V 000 Tonnen im Jahr gebracht werden kann . Bereits in diesem
Jahre wll mit deni Bau der Stadt begonnen werden , sodatz mut¬
maßlich im folgenden Jahre die ersten schwedischen Lpitzbergenkohler.
tn Skandinavien verwandt werden können . Was die Verbindung
der Kohlenstädt aus Spitzbergen angeht — ihr Name steht übrigen ?
noch nicht feit — , so ist eine Funkenstation bei Kap Barry vorge¬
sehen, die ihre Meldungen durch Vermittlung der norwegischen
Funkenstelle Green Harbour in die Heimat weitergeben .

Vermischtes .
Die schlitzaugenoprration dcr Japaner . Die Such ' da.

Japaner , cs den Europäern gleichzutun , bringt sich mehr titi-b
mehv in dem Bedürfnis zum Ausdruck , and) in ihrer äußeren
Erscheinung den Europäern möglichst ähnlich zu werden . Wie!
„Tstl-Bits " zu erzählen weiß , ist es in den letzten Jahren in
Japan Mode geworden , sich durch einen chirurgischen Ein -,
griff die schiefe Augenstellung wegoperieren zu lassen, die ja!
das hervorstechendste äußere Merkzeichen des japanischen
Typs bildet , um sich dadurch die europäi 'che Augcnsorm an¬
zueignen . Der Arzt macht zu den : Zwecke am äußersten Lid-
Winkel jedes Auges einen Einschnitt von etwa 1% Zenti¬
meter . Die Haut der Lidvr und die Brauen tverden dann
heftig gereckt und gedehnt , und schließlich wird ein eigens
präpariertes WachsZugpflaster auf die Wunde gelegt. Nach
wenigen Tagen ist die Wunde vollständig vernarbt und das!
Pflaster wird entfernt . Das Auge hat dann seine ursprüng¬
liche Form völlig verloren und dafür eine schöne, gleichmäßige
ovale Gestalt erhalten . Di ? Operation verursacht so gut wie
keinen Schmerz und bedingt flir den , der sich ihr unterzieht ,
nur die Unannehmlichkeit der Zahlung eines Operation «-'
Honorars von mindestens 1600 Mark . Viele europäi 'che und
amerikanifche Chirurgen , die diele Opevalion als Spezioliiät
ausführen , haben in kurzer Zeit ein Vermögen verdient .

harter frützlmg .
M i ch packte nicht de? Schlachtfelds grollend Grauen ,
Wie euch , von tausendarm 'gem Tod umkrallt , —
Mir blieb erspart der Dörter Brand zu schauen
Und Leichen über Leichen, still und kalt, —
Doch Mütter sah ich durch die Straßen schleichen
Das Haupt gebeugt , die Augen tränenrot
Und weltenftemd , als suchten sie nach Leichen .
Der Söhne , die gefällt der Schlachtenwd . . .

Ihr drückt die Hände heut dem Kameraden '
Und morgen bettet ihr ihn in die Gruft , —
Stumpf wurdet ihr beim Sana der Kanonaden :
Erst du , dann ich — wie just das Schicksal ruft
Ich aber hörte junge Witwen w- ttien
Umflort und trauerdunkel das Ger»« - . .
Wie hing ihr ganzes Herz doch an dem St neu ! . . .
Wie hart und grausam . Krieg , ist deine Hand ? . . .

Die Jahre zieh'n . . Und im »" « : noch fein Ende ! —
Sehn : i h r nach uns euck> so , wir nach euch ? . .
Schon legt de» d - v.ie Frühling -Vr « Hände
An jeden Baum , auf Felder und Gesträuch » —

Er segne- alle « ' tiur dir vielen Waisen ,
D ' ° ^' rssen, <’f*" Sen Kinder Iöti er stehkn .
Die vaterlos durckv Leben müssen reisen . . .
Mir ist 's , als hätt ' den Lenz ich Wernen seh

'n ! — L . L.

Heiteres .
Kindermund . In Erfüllung meiner väterlichen Pflichten nehm»

ich mir auf Urlub meinen sechsjährigen Sprötzling mal gehörig
vor und sage ihm : „Sieh mal , die Haare werden grau in meinem
Barr «, bloß , weil du so unartig bist, und ich mich über dich ärgern
muß !" — „Ja . Vater ! Warum hat dann Großvater ganz weiße
Haare gekriegt ? " Im Hinblick auf meine eigcne Jugend verstumm «
ich durch diesen gutsitzenden Gegenhieb und nahm lachend Reißaus .-

In den Speifesaal eines Hotels in der Schweiz kommt ein
Dürttembr « er und verlangt gut zu essen . Der Kellner bietet ihm«
daraufhin Schnecken. Froschschenkel nnd ähnliche Leckerbissen an .
Da unterbricht der württembergische Gast den Kellner rächt ebne
Empörung und sagt : „ Glaube Sie denn , ich fei in d' Schweiz itel
komme, um Euch 'S Nngezirfer wegzllressc ? "

Naterlal handelt . In der Botantk macht sie Anläufe dazu ,
jn übrigen aber versagt sic . Denn die Spiribusgläftr , Kno¬ tergebracht und die später eintrefsenden Kohlenarbetter finden alles,

chen lmd Strohpuppen , die Photographien und Lichtbilder, ! was ste. nur brauchen , fertig vor . Wenn man bedenkt, daß die


	[Seite 369]

